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Prüfung von Mehl. 
Von Dr. H. Vohl. 


Das Vorkommen von Getreidemehl, welches mit Mineralſub— 
ſtanzen zur Vermehrung des Gewichtes gemiſcht iſt, hat in jüngſter 
Zeit, und beſonders in der Rheinprovinz und Weſtphalen, bedeutend 
zugenommen. Hauptſächlich ſind es Gyps, Schwerſpath, Thon, 
kohlenſaurer Kalk und gepulverter Quarz, welche als Verfälſchungs⸗ 
mittel in Anwendung kommen. Das meiſte derartig verfälſchte Mehl 
wird aus Holland nach jenen Provinzen importirt. Auch werden die 
Fälſchungsmittel ſelbſt unter einem anderen Namen von dort einge— 
führt und der Handel mit denſelben hat eine erhebliche Ausdehnung 
erfahren. Es iſt deßhalb von der größten Wichtigkeit, eine Methode 
zu haben, nach welcher in dem fraglichen Mehle ſchnell und ſicher das 
Vorhandenſein dieſer Fälſchungsmittel nachgewieſen werden kann. Eine 
ſolche hat nun Dr. H. Vohl in Cöln, wie er der deutſchen chemiſchen 
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Geſellſchaft mittheilte, ermittelt; nach derſelben kann bequem binnen 
10 bis 15 Minuten eine derartige Verfälſchung des Mehls quali⸗ 
tativ nachgewieſen werden. 

Das Verfahren beruht auf der Verbrennung des zu unter⸗ 
ſuchenden Mehls durch Verpuffung mit reinem (ſchwefelſäurefreiem) 
Kaliſalpeter. Ein geringer Chlorgehalt ſchadet nicht, weil die Roggen⸗ 
und Weizenaſche ſtets einen mehr oder minder großen Chlorgehalt 
zeigt, und es auf die Beſtimmung deſſelben nicht ankommt. Bei 
dieſer Verpuffung bildet ſich ſelbſtverſtändlich kohlenſaures Kali, welches 
bei der bedeutend hohen Temperatur, die mit dieſer energiſchen Ver⸗ 
brennung verbunden iſt, die] dem Mehle beigemiſchten ſchwefelſauren 
Erden und Thonſilikate vollſtändig aufſchließt. 

Wird reines Roggenmehl oder Weizenmehl mit dem doppelten 
Gewicht gepulvertem Kaliſalpeter innig gemiſcht und das Gemiſch in 
einem geräumigen Platintiegel oder einer großen Platinſchale zur 
Verpuffung gebracht, ſo reſultirt eine Schmelze, welche keine Spur 
Kohle enthält und nach dem Erkalten eine mehr oder minder ſchwach 
gelblich grüne Farbe beſitzt. Letztere rührt von einem der Getreideaſche 
nie fehlenden Mangangehalt her. Dieſe Schmelze löſt ſich bei reinem 
Mehl faſt vollſtändig in deſtillirtem Waſſer; nur einige Flocken bleiben 
ungelöſt zurück und trüben ſchwach die Löſung. Das Filtrat dieſer 
Löſung entwickelt, mit Salzſäure im Ueberſchuß verſetzt, neben Kohlen⸗ 
ſäure, erhebliche Mengen von ſalpetriger Säure; eine Trübung, welche 
durch Zuſatz von Salzſäure wieder verſchwindet, tritt bei reinem 
Weizen- und Roggenmehle niemals ein. Findet anfänglich bei der Neu⸗ 
traliſation eine derartige Ausſcheidung ſtatt, welche im Ueberſchuß der 
Säure wieder gelöſt wird, ſo deutet dieſes auf eine Verunreinigung 
mit einem Silikate oder mit gepulvertem Quarz. Setzt man zu dem 
angeſäuerten Filtrat einige Tropfen Chlorbaryumlöſung, ſo bleibt die 
Flüſſigkeit im Anfange klar, erſt nach einiger Zeit wird ſie ſchwach 
opaliſirend getrübt, durch Ausſcheidung von ſchwefelſaurem Baryt. 
Der Gehalt an Schwefelſäure in der Aſche von reinem Roggen⸗ 
oder Weizenmehl iſt demnach ein äußerſt geringer. Nach den An⸗ 
gaben von Th. May und G. Ogſton berechnet ſich der Schwefel⸗ 
ſäuregehalt für Roggenmehl höchſtens zu 0,0 2s und für Weizenmehl 
zu 0,4 Procent. Da nun eine jede Ausſcheidung von ſchwefel⸗ 
ſaurem Baryt, welche die Flüſſigkeit mehr wie opaliſirend trübt, auf 
eine Vermiſchung mit ſchwefelſauren Erden ſchließen läßt, ſo iſt es 
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einleuchtend, warum der zur Verwendung kommende Kaliſalpeter ab» 
ſolut ſchwefelſäurefrei ſein muß. 

Setzt man zu einem Theil der mit Salzſäure angeſäuerten 
Schmelzelöfung Ammoniak im Ueberſchuß, jo bleibt die Flüſſigkeit bei 
reinem Mehl vollſtändig klar. Tritt eine Trübung ein, ſo deutet 
dieſes auf eine Beimiſchung einer Thonerdeverbindung hin. Eine ſolche 
Trübung iſt aber ſelbſt bei einem hohen Gehalt an Thonerdever⸗ 
bindungen in dem fraglichen Mehle nur unbedeutend. 

Der aus der Schmelzelöſung abfiltrirte Niederſchlag löſt ſich 
vollſtändig in verdünnter Salzſäure und dieſe Löſung gibt nach Zu⸗ 
ſatz von Salmiaklöſung und überſchüſſigem Ammoniak einen bräun⸗ 
lichen, flockigen Niederſchlag von Phosphaten; nach längerer Zeit be⸗ 
decken ſich die Glaswandungen mit einer kryſtalliniſchen Ausſcheidung 
von phosphorſaurer Ammoniak-Magneſia. Gibt die ſalzſaure Löſung 
des Niederſchlags mit Gypslöſung einen Niederſchlag, ſo deutet dieſes 
auf das Vorhandenſein von Schwerſpath im Mehle. Entſteht in dem 
von den Phosphaten erhaltenen Filtrat durch oxalſaures Ammoniak 
eine weiße Fällung, ſo enthielt das Mehl eine Zumiſchung von Kalk⸗ 
ſalzen (Gyps oder kohlenſauren Kalt). 

Aus dem Vorhergehenden iſt der Gang, den man bei der 
Unterſuchung eines Mehls einzuſchlagen hat, leicht erſichtlich. Zum 
qualitativen Nachweis verfährt man folgendermaßen: Es werden 
mindeſtens 10 Grm. des fraglichen Mehls mit 20 Grm. Kaliſalpeter 
innig gemiſcht und ein Theil der Miſchung, z. B. ein Theelöffel voll, 
in eine geräumige Platinſchale oder einen geräumigen Platintiegel 
gegeben. Denſelben ſtellt man auf ein Lampenſtativ und entzündet 
das Gemiſch mit einem glühenden Draht. (Die Entzündung durch 
Erhitzen von Außen einzuleiten, iſt nicht rathſam, indem dadurch ein 
Herausſchleudern der glühenden Maſſe hervorgerufen wird). Nach der 
Verpuffung ſetzt man eine neue Portion des Gemiſches zu und ver⸗ 
fährt ſo weiter, bis die ganze Miſchung verpufft iſt. Selbſtverſtändlich 
muß vor einem neuen Zuſatz jedesmal die Verpuffung der vorigen 
Portion ſtattgefunden haben. Bei dieſer Operation findet ſtets ein 
mehr oder minder ſtarkes Verſpritzen der glühenden Maſſe ſtatt, vor 
der man ſich ſchützen muß; auch iſt der dabei auftretende ſtarke Rauch 
beläſtigend, weßhalb die Verpuffung entweder im Freien oder unter 
einem gutziehenden Rauchfange vorzunehmen iſt. 

Dieſe Methode, welche zum qualitativen Nachweis vortrefflich 
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iſt, eignet ſich wegen des erheblichen Verluſtes durch Verſpritzen nicht 
zu quantitativen Beſtimmungen. 

Soll eine quantitative Beſtimmung gemacht werden, ſo muß 
man das fragliche Mehl außer mit dem doppelten Gewichte Kali⸗ 
ſalpeter noch mit dem fünffachen Gewichte kohlenſaurem Kali⸗Natron 
miſchen und das Gemiſch, nachdem man es in einem geräumigen 
Platintiegel mit deſtillirtem Waſſer befeuchtet hat, im Waſſerbade 
trocknen. Durch den Zuſatz von kohlenſaurem Kali-Natron wird die 
Verpuffung ſehr verlangſamt und durch das Befeuchten mit Waſſer 
und nachherige Trocknen wird eine feſte, compakte Maſſe gebildet, 
die ein ſofortiges Entzünden der ganzen Maſſe nicht zuläßt und ein 
allmäliges Verbrennen bedingt. Man bringt nun den Platintiegel 
mit dem Gemiſch bedeckt in einen größeren Platin- oder Eiſentiegel, 
bedeckt denſelben und erhitzt vom Boden aus, bis die Entzündung im 
Platintiegel ſtattgefunden hat. Nach dem Erkalten wird die Be⸗ 
ſtimmung der einzelnen Subſtanzen je nach dem Ergebniß der quali⸗ 
tativen Prüfung bewerkſtelligt. Nach dieſer Methode wurde noch 
½10 Procent dieſer Mineralverfälſchungen mit großer Sicherheit nad)- 
gewieſen. Man kann annehmen, daß eine Verunreinigung des Mehles 
bis zu 1 Procent wohl nur eine zufällige iſt, daß jedoch ein höherer 
Procentſatz eine gefliſſentliche Zumiſchung annehmen läßt. Schließlich 
iſt noch zu bemerken, daß die Verpuffung niemals in Porzellantiegeln 
vorgenommen werden darf, weil ſonſt die Schmelze ſtets kieſelſäure⸗ 
und thonerdehaltig wird. Außerdem find Porzellantiegel bei der 
heftigen und ſchnellen Temperaturerhöhung gewöhnlich dem Springen 
unterworfen; im äußerſten Falle kann ein Schmiedeiſentiegel den 
Platintiegel erſetzen. Ferner hat man bei der Probenahme aus den 
Säcken oder Fäſſern darauf zu achten, daß in den meiſten Fällen 
die oberſte Schicht aus gutem, unverfälſchtem Mehle beſteht und erſt 
im zweiten Drittel des Sackes oder Faſſes die Miſchung beginnt. 
Man muß demnach bei verdächtiger Waare aus verſchiedenen Höhen 
Proben ziehen, was bei Fäſſern leicht durch Anbohren, und bei 
Säcken durch Einſchnitte geſchehen kann. 

(Aus d. Berichten d. deutſch. chem. Geſellſchaft zu Berlin 1876. 

S. 1660, durch deutſche Ind.⸗Zeitung. 1876. S. 496.) 
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Die Verunreinigung der Luft durch künſtliche 
Beleuchtung. 


Bei der Beurtheilung der künſtlichen Beleuchtungsmittel vom 
Standpunkte der Geſundheitspflege aus, hat man ſowohl den Einfluß 
derſelben auf das Sehorgan, wie den auf den Geſammtorganismus 
zu berückſichtigen, und zwar macht ſich der letztere nach zwei Richtungen 
hin geltend: einmal, indem die Verbrennungsgaſe die Zuſammenſetzung 
der Athemluft ändern, dann, indem die Flammen der künſtlichen Be⸗ 
leuchtungsmittel die Temperatur ſteigern. Herr Friedrich Erismann 
hat nach beiden Beziehungen vergleichende Meſſungen mit verſchiedenen 
Beleuchtungsmaterialien angeſtellt. 

Die Verſuche wurden in einem durch Holz und Glaswände 
abgeſchloſſenen Theile des Laboratoriums von 10 Cubikmeter Inhalt 
angeſtellt. Die Luft wurde aus dieſem Raume durch Aspirations⸗ 
vorrichtungen in verſchiedenen Höhen entnommen, und durch gablige 
Theilung des Rohres eine Portion direkt in Barytlöſung geleitet, 
während eine zweite erſt noch durch eine Röhre mit auf beſtändiger 
Rothgluth gehaltenem Kupferoxyd und dann in Barytlöfung geleitet 
wurde; die erſte Portion ergab den Gehalt der Luft an Kohlenſäure, 
die zweite den Gehalt an anderen Kohlenſtoffverbindungen. Die zur 
Vergleichung benutzten Beleuchtungsmaterialien waren Stearinkerzen, 
Rüböl, Petroleum und Leuchtgas; ſie brannten 8 Stunden lang in 
dem Verſuchsraume mit möglichſt gleichmäßiger Flamme und zwar 
von den Kerzen jedesmal gleichzeitig 6. Die Reſultate der Meſſungen 
können keinen Anſpruch auf abſolute Exactheit machen, weil bei den⸗ 
ſelben eine ganze Reihe von ſchwer, oder gar nicht zu beſeitigenden 
Ungenauigkeiten vorkommen; gleichwohl haben ſie das Intereſſe relativer 
Vergleichungen. Es ergibt ſich aus den in Tabellen zuſammenge⸗ 
ſtellten Zahlenwerthen zunächſt, daß unter allen Umſtänden und bei 
allen Sorten künſtlicher Beleuchtung die Luft eines abgeſchloſſenen 
Raumes mehr Kohlenſäure und organiſche, kohlenſtoffhaltige Subſtanzen 
enthält, als bei Abweſenheit künſtlicher Beleuchtung; doch war in den 
Verſuchen des Herrn Erismann die Menge der Kohlenſäure niemals 
größer als 0, oder 0, pro Mille, während der Gehalt an ſonſtigen 
Kohlenſtoffverbindungen ein ſehr variabler geweſen, ſo daß der Kohlen⸗ 
ſäuregehalt nicht den richtigen Maßſtab für die Luftverderbniß abgibt. 
Die in der Luft des Verſuchsraumes wirklich gefundene Kohlenſäure 
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war nur ein ſehr geringer Bruchtheil von derjenigen, welche durch 
den Verbrennungsprozeß entſtanden war, ſo daß der weitaus größte 
Theil derſelben unter dem Einfluffe der natürlichen Ventilation ent⸗ 
wichen war. 

Zur Vergleichung der relativen Verunreinigung der Luft durch 
die genannten vier Beleuchtungsmaterialien war der Gehalt der Luft 
an Kohlenſäure und an Kohlenſtoffverbindungen auf eine Lichtſtärke 
von 6 Normalkerzen reducirt, und es ſtellte ſich dabei heraus, daß 
das Petroleum bei guter Conſtruction der Lampen der Atmoſphäre 
nicht nur weniger Kohlenſäure, ſondern, was viel wichtiger iſt, weniger 
Produkte der unvollkommenen Verbrennung mittheilt, als die übrigen 
Beleuchtungsmaterialien; und ferner, daß Stearinkerzen, die gleiche 
Lichtſtärke vorausgeſetzt, die Luft am meiſten verunreinigen. 

Ueber die Temperaturſteigerung, welche die vier Beleuchtungs⸗ 
mittel hervorbringen, hat Herr Erismann gleichfalls, und zwar an 
vier verſchiedenen Stellen des Verſuchsraumes Meſſungen angeſtellt. 
Es zeigte ſich, daß die Temperatur der unteren Luftſchichten bis zu 
einer Höhe von 1,5 Meter während der achtſtündigen Dauer der 
Verſuche nur ſehr unbedeutend, durchſchnittlich um 2 bis 3° ſtieg, 
während die Temperatur der oberen Schichten namentlich der un⸗ 
mittelbar an der Decke erheblich zunahm; dieſe Zunahme betrug für 
Leuchtgas, Rüböl und Petroleum 10,5 bis 10% für Kerzen aber 
nur 4“. Wenn man aber den photometriſchen Lichteffekt der Flammen 
während der Verſuche berückſichtigt, ſo ergibt ſich, daß bei gleicher 
Lichtſtärke Rüböl und Gas die Temperatur bedeutend mehr ſteigern 
als das Petroleum, ſo zwar, daß die Wirkung des letzteren ungefähr 
derjenigen der Kerzen gleichkam. 

(Zeitſchr. f. Biologie B. XII. S. 315.) 


Abwaſchbare Gypsabgüſſe. 
Von Richard Jacobſen. 


Man ſtellt ſich eine möglichſt neutrale Seife aus Stearinſäure 
und Natronlauge her, löſt ſie in etwa dem zehnfachen ihres Gewichtes 
heißem Waſſer auf und tränkt die Figur mit der ſo heiß als mög⸗ 
lich anzuwendenden Seifenlöſung durch Begießen oder Eintauchen. 
Ein ſolcher Ueberzug iſt farblos, ſtößt das Waſſer ab, duldet ein 
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Abwaſchen ſelbſt mit lauwarmem Seifenwaſſer und hält keinen 
Staub feſt. Die Waſchbarkeit des Ueberzuges beruht darauf, daß 
das ſtearinſaure Natron in kaltem Waſſer unlöslich und erſt in 
heißem Waſſer löslich iſt. Zum Reinigen ſo präparirter Gypsab⸗ 
güſſe ift lauwarmes Waſſer ausreichend, Seifenwaſſer gar nicht er⸗ 
forderlich. Nicht präparirte Gypsabgüſſe werden gewöhnlich von 
Staub durch Abwaſchen mit Seifenwaſſer gereinigt; nach meinem 
Verſuche muß ich annehmen, daß hierbei zwar im Augenblick der 
größte Theil des Schmutzes fortgenommen wird, dafür aber eine 
dünne Seifenſchicht zurückbleibt, die ſpäter um ſo ſchneller den 
Staub annimmt und zurückhält. Verſuche, den Gyps zuerſt mit 
Alaun und dann mit Seifenlöſung zu behandeln und ſo den Gyps 
mit einer waſſerunlöslichen Thonerdeſeife zu imprägniren, gaben 
einen zwar waſſerfeſten, aber den Staub begierig aufnehmenden 
Ueberzug. Ebenſo verhielt ſich ein Ueberzug, mit einer Löſung von 
ſtearinſaurer Thonerde in Benzol gemacht. Man kann den Gyps 
auch dadurch abwaſchbar machen, daß man ihn mit einer Löſung 
von möglichſt heller, wenig oxydirter Oelſäure in Petroleumäther 
tränkt. Dieſe Löſung wird kalt auf den Gypsgegenſtand ſo oft auf⸗ 
getragen, als der Gyps davon noch abſorbirt: der Ueberſchuß iſt ab⸗ 
zuwiſchen. Nachträgliches Verſeifen des Ueberzuges von Oelſäure, 
3. B. durch Beſtreichen mit Kalkwaſſer, iſt nicht rathſam, da die 
entſtandene Kalkſeife zwar energiſch das Waſſer abſtößt, dafür aber 
um ſo leichter und hartneckiger ſpäter Staub aufnimmt und zurück⸗ 
hält, ähnlich wie die lithographiſche Zeichnung, gleichfalls eine fett⸗ 
ſaure Kalkverbindung, leicht Staub und Farben annimmt. Der 
mit Oelſäure imprägnirte Gyps darf nicht mit Seifenwaſſer gewaſchen 
werden, weil dieſer die Oelſäure aufnehmen würde, ſondern iſt vom 
Staube durch Abreiben mit Oelſäure ſehr leicht zu reinigen. Wenn 
man keine zu dunkle Oelſäure verwendet, iſt der gelbliche Farbenton, 
den der Gyps durch dieſe Präparation erhält, nicht ſtörend. Jeden⸗ 
falls giebt das zuerſt beſchriebene Ueberziehen mit heißer Stearin⸗ 

ſeifenlöſung die beſten Nefultate und iſt beſonders bei voluminöſen 
Gypsabgüſſen zu empfehlen, da eine einfachere Manipulation als das 
Uebergießen wohl nicht denkbar iſt; bemerkenswerth iſt, daß hierbei 
nicht alle Gypsſorten gleich gut das heiße Stearin aufnehmen. Bei 
dem gebräuchlichen Steariniſiren müſſen die Gegenſtände bekanntlich 
in ein Bad von geſchmolzenem Stearin gebracht werden. Seit über 
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Jahresſriſt haben ſich mit Stearinſeife getränkte Gypsgegenſtände 
unverändert erhalten und meiner Anſicht nach den Anforderungen, 
welche vom Preußiſchen Miniſterium im Januar 1875 in einer 
Preisaufgabe geſtellt worden, entſprochen, d. h. alſo ein Ueberzug 
mit Stearinſeife: 1) vermindert die Stärke des Abguſſes nicht, 2) 
die Feinheit der Form wird abſolut erhalten, 3) der Gyps behält 
ſeine Farbe, 4) Abwaſchungen mit lauwarmem Seifenwaſſer, (wie 
oben bemerkt, genügt einfach lauwarmes Waſſer) hält der Ueberzug 
aus, 5) Größe und Form der Gypsabgüſſe bilden kein Hinderniß 
für die Anwendung. 
(Induſtrie⸗Blätter. 1877. S. 6.) 


Ueber den Werth der Leguminoſenpräparate. 
Von Hermann v. Liebig. 


Wenn wir nicht anſtehen, gegen die Leguminoſe aufzutreten, ſo 
bedarf dieß von vorn herein einer Klarſtellung, denn was der auch 
von uns ſehr hoch geſchätzte Geheimrath Beneke zum Lobe derſelben 
geſagt, wollen wir in Bezug auf den hohen Nährwerth derſelben nicht 
im geringſten antaſten, denn dieſer iſt über allen Zweifel erhaben, wie 
ja die chemiſche Analyſe und hunderte von Nähr- und Maſtverſuchen 
theoretiſch und praktiſch dargelegt haben. Einzuwenden iſt nur, daß 
man einfache Miſchungen von Erbſen, Bohnen und anderen Legu⸗ 
minoſenmehlen mit Cerealienmehlen, als Leguminoſe, wie früher die 
Revalenta arabica zu einem dreimal höheren Preiſe verkaufen will, 
als dem wirklichen Marktpreiſe entſpricht. . 

Um uns über die chemiſche Zuſammenſetzung der Hülſenfrüchte 
und der Cerealienmehle zu unterrichten, brauchen wir nur einen Blick in 
irgend eine der agriculturchemiſchen Nährſtofftabellen zu werfen, und 
es iſt wahrlich überflüſſig, für die Höhe des Nährſtoffgehaltes der⸗ 
ſelben noch eine beſondere Analyſe von Autoritäten, wie Prof. Kolbe 
oder Prof. Fleck in Dresden, in die Schranke zu führen. 

Herr Hartenſtein in Chemnitz betont die äußerſt feine Ver⸗ 
theilung der Leguminoſe und die dadurch bedingte größere Verdau⸗ 
lichkeit. Wenn ein dicker Mehl- und Erbſenbrei für Kranke ſchwer 
verdaulich iſt, ſo iſt dieß leicht verſtändlich, weil eben die große Menge 
Stärkmehls nicht wie das Legumin mit verdaut wird. Nun iſt es N 
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aber für einen Chemiker abſolut unverſtändlich, warum das Legu⸗ 
minoſenmehl des Herrn Hartenſtein, in derſelben Menge angewendet, 
ſich anders verhalten ſoll, als die gleiche Erbſen- und Mehlmiſchung, 
die ich mir vom Mehlhändler in gleicher Qualität verſchaffen kann. 
Durch feineres Mahlen der Leguminoſen werden dieſelben nicht leichter 
verdaulich gemacht, weil die Verdauung des Stärkmehls nur durch 
chemiſche Umwandlung in Zucker bewirkt wird, und nicht durch Reiben, 
denn die einzelnen Stärkekörnchen mechaniſch zu verkleinern, iſt Herr 
Hartenſtein ebenſo wenig wie jeder andere im Stande. Ebenſo 
wenig vermag Herr Hartenſtein den Gehalt der Erbſen an Cellu⸗ 
loſe zu vermindern, mit Ausnahme der Entfernung der Hülſen, 
welche aber auch jede Köchin durch Abſeihen entfernt, wenn dieſelbe 
nicht vorzieht, bereits geſchälte Erbſen zu kaufen. 

Während das feine Mahlen der Getreidekörner ganz weſentlich 
für ihre Verdaulichkeit iſt, iſt dieß bei dem ſo abweichenden chemiſchen 
Verhalten der Hülſenfrüchte von ganz geringem Werthe. Die Eiweiß⸗ 
ſtoffe der Cerealien ſind unlöslich, das Legumin der Hülſenfrüchte 
dagegen leicht im Waſſer löslich, und dieſe Löslichkeit wird durch ge⸗ 
ringen Alkalizuſatz zum Waſſer noch vermehrt. In Folge dieſer 
Löslichkeit zerfallen die Erbſen beim Kochen und machen deßhalb das 
Mahlen überflüſſig. 

Der einzige Gewinn des Mahlens könnte in deren geringerer 
Kochzeit liegen, dieſe iſt aber verſchwindend klein, und die Praxis hat 
dafür ein anderes Mittel gefunden, nämlich das vorhergehende 12 
ſtündige Einquellen der Erbſen in kaltem Waſſer. Es werden da⸗ 
durch die Zellenwände vielleicht noch beſſer zerſprengt und gelockert, 
als durch das mechaniſche Zerreißen, und wir erlangen ſo unſeren 
Zweck ohne beſondere Mühe und Koſten. 

Die Vorzüge, welche eine Miſchung von Erbſenmehl mit Gerealien- 
mehl in Bezug auf Ernährung beſitzen, beruhen in der Herſtellung 
eines richtigen Nährſtoffverhältniſſes, anderſeits geben die Ceralien⸗ 
mehle den Suppen eine ſchleimigere Conſiſtenz, wodurch die groben 
Stärkekörner und Celluloſetrümmer der Erbſen ſuspendirt bleiben, 
während ſich dieſelben ohne dieſe Beimiſchung zu Boden ſetzen, und 
die Suppe ſehr dünn und mager erſcheinen laſſen. Unſere Köchinnen 
haben ſich auch hier ſehr rationell, durch ein Einbrennen von Weizen⸗ 
mehl zu helfen gewußt. 

Die Schwerverdaulichkeit der größeren Mengen Erbſenmehls 
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allein beruht offenbar darauf, daß das grobe ſchwer verkleiſterbare 
Stärkmehl deſſelben länger im Darm verweilt, während das Legumin 
ſchon reſorbirt iſt, und erſteres dort Veranlaſſung giebt zur Bildung 
von Kohlenſäure und Grubengas. 

Bei Miſchungen von Erbſen und größeren Mengen Weizen⸗ 
mehl wird das Stärkmehl des letzteren durch die größere Eiweiß⸗ 
menge der Erbſen mit den übrigen Speiſereſten mechaniſch ſchneller 
entfernt. Der beobachtete höhere Nährwerth und die Verdaulichkeit der 
Hartenſtein'ſchen Leguminoſe beruht daher offenbar nur in der Bei⸗ 
miſchung von Cerealienmehlen zu den Erbſen, keineswegs aber in der 
vollkommeneren techniſchen Herſtellung deſſelben. 

Die entſprechende Miſchung kann aber nach Angabe des Arztes 
jede Hausfrau herſtellen und nur dadurch kann man ſich die Vor⸗ 
theile verſchaffen, einen großen Theil des theueren Fleiſches durch das 
wohlfeilere Eiweiß oder den Käſeſtoff der Erbſen zu erſetzen. 

Miſchen wir halb Erbſen, halb Weizenmehl, ſo haben wir das 
Verhältniß der Eiweißſtoffe zu den Kohlenhydraten wie 1:4. Nehmen 
wir auf 1 Pfund Erbſen 2 Pfund Weizenmehl, ſo haben an Ver⸗ 
hältniß wir 1: 5. Bei 1 Pfund Erbſen⸗ und ½ Pfund Weizen⸗ 
mehl iſt das Verhältniß wie 1:2,5 ꝛc. In vielen Fällen wird es 
jedoch beſſer ſein, weniger Weizenmehl zu nehmen, und einen Zu⸗ 
ſatz von Fett zu geben, wodurch der Reſt des Stärkmehls ebenfalls 
leichter verdaut und das für den Körper nöthige Fett derart geliefert wird. 

Der wiſſentſchaftliche Arzt hat aber in dem Legumin der Erbſen 
ein Mittel zur Kräftigung von Blutarmen und Perſonen mit ſehr 
ſchwacher Verdauung, was in ſeiner richtigen Form bisher noch gar 
keine Anwendung gefunden hat. Wir können dieſen Eiweißſtoff eben 
mit leichter Mühe in flüſſiger Form erhalten, wie keinen andern, mit 
Ausſchluß des oft ſtörenden Stärkmehls, indem wir einfach die Erbſen 
mit ſchwach alkaliſchem Waſſer ausſieden, eventuell wiederholt kochen 
und jedesmal abſitzen laſſen. 

Benutzen wir den ſchwach trüben Auszug nun zum Auskochen 
von Knochen und geben Fleiſchextract hinzu, ſo erhalten wir nicht 
bloß eine kräftige Fleiſchbrühe, ſondern darin eine beliebige Menge 
gelöſtes Eiweiß, alſo eine höchſt nahrhafte und die leichtverdaulichſte 
Speiſe, die überhaupt exiſtirt. Durch Zuſatz von Gerſtenſchleim, 
Haferſchleim, Reis können wir dieſelbe conſiſtenter machen. Wir 
können wohl jagen, das wir hier flüſſiges Fleiſch mit ſehr ange— 
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nehmem Geſchmack beſitzen, welches ſich überall leicht darſtellen läßt, 
und bei welchem die Materialien nicht wie das Fleiſch, leicht dem 
Verderben ausgeſetzt ſind. In Spitälern für arme und reiche Pa⸗ 
tienten wäre dieß ein neues Hülfsmittel für Kranke. Schade, daß 
die Küchen der großen Spitäler nicht unter der Leitung wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildeter Frauen und Männer ſtehen, welche die Intentionen 
der Phyſiologen auszuführen die Luſt hätten, denn eine richtige 
Krankenkoſt wirkt oft mehr als die rationellſte Mediein. Ein Curſus 
der rationellſten wiſſenſchaftlichen Kochkunſt und Ernährungslehre 
würde für Frauen und junge Mädchen für ihr und ihrer Familie 
Wohlbefinden oft weit nützlicher fein als andere ſchöne Künſte, wo⸗ 
rauf öfters ſoviel unnöthig verwendet wird auch bei Mangel jeden 
Talentes. (Kliniſche Wochenſchr.) 


Ungeſunder Thee. 


Die unter dem Titel: „Geſundheit, Zeitſchrift für körperliches 
und geiſtiges Wohl“ feit etwa einem Jahre von Profeſſor C. Reclam 
in Leipzig herausgegebene Zeitſchrift enthält in Nr. 22 eine einem 
engliſchen Blatte (Sanitary Record) entnommene Mittheilung über 
Theeverfälſchung, von welcher auch wir unſere theetrinkenden Leſer 
in Kenntniß ſetzen möchten. 

Die vor Kurzem in einem engliſchen Journal enthaltene Mit⸗ 
theilung, daß in den Zollſpeichern der City von London große Mengen 
ungeſunden Thee's lagerten, hat den ärztlichen Geſundheitsbeamten 
der City, Dr. Saunders, veranlaßt, zur Feſtſtellung der Wahrheit 
dieſer Angabe eine Unterſuchung anzuſtellen. Dr. Saunders erhielt 
fünf Proben, und jede derſelben wird als „ungeſund, gefälſcht und 
untauglich für menſchliche Nahrung“ geſchildert. Eine Probe beſtand 
aus der bekannten „Maloo-Miſchung“, welche hauptſächlich von aus⸗ 
geſogenen, wiedergetrockneten Theeblättern bereitet wird; — eine zweite 
Probe beſtand aus Theeſtaub, welchem verſchiedene ſremde Stoffe, 
wie Sand⸗ und Farbeſtoffe beigemiſcht waren; — eine dritte Probe, 
welche verdorben und faulig war, war mit Quarz, fremden Pflanzen⸗ 
ſtoffen und Metalltheilchen gefälſcht; — die nächſte, eine ſchmutzig 
ausſehende Subſtanz, enthielt Steine von der Größe einer Erbſe; 
— und die fünfte Probe ſtellte einen Theil einer Theeladung von 
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dem vor 18 Monaten an der portugiſiſchen Küſte geſcheiterten Schiffe 
„Gordon Caſtle“ dar, die man gerettet und wieder getrocknet hatte. 

Wir haben hier einen ſprechenden Beweis für den Zuſtand, in 
welchen der Theehandel verfallen iſt, und für die Nothwendigkeit 
ſtrenger Maßregeln, um das Publikum vor dem abſcheulichſten Betruge 
zu ſchützen, daß es ſchmutzigen Abfall ſtatt geſunden Thee's erhält. 
Die fünf von Dr. Saunders unterſuchten Proben ſtellen nicht 
weniger als 1700 Kiſten Thee dar. 

Es iſt ein Glück für das Londoner Publikum, daß eine ſo 
nützliche Körperſchaft wie die «Commission of Sewers» beſteht, 
deren Mitglieder nicht nur den Willen, ſondern auch die Ermächti⸗ 
gung haben, dem Handel mit ſolchen untauglichen Waaren Einhalt 
zu thun; ſie bewieſen dies, indem ſie ihren Anwalt beauftragten, 
ſofort Schritte zur Zerſtörung des von dem ärztlichen Geſundheits⸗ 
beamten als untauglich bezeichneten Thee's zu thun. 

So ſteht es in England, von welchem Deutſchland ſeinen 
Thee zum größten Theile bezieht. Wird man uns etwa ungefälſchten 
Thee über den Kanal ſenden? — Reclam hat kürzlich von einem 
bedeutenden deutſchen Theehändler 4 Proben verſchiedener Theeſorten 
gekauft und bei deren Unterſuchung die Ueberzeugung gewonnen, daß 
alle vier ausgelaugt und wieder getrocknet waren. Wo iſt die Be⸗ 
hörde, welche uns vor dieſer Fälſchung ſchützt. 


Mattſchwarzes endloſes Papier als theilweiſer Er⸗ 
ſatz für die Schultafel. 
Von Prof. Dr. Marx in Stuttgart. 


Beim Unterricht bedarf ich ſehr häufig der Tabellen und 
Zeichnungen. Vielfach hatte ich ſolche deßhalb vor dem Beginn des 
Unterrichts an die Wandtafel zu ſchreiben oder zu zeichnen. Es war 
mir dann höchſt unangenehm, wenn nach der Unterrichtsſtunde das 
Geſchriebene oder Gezeichnete weggewiſcht werden mußte, und derſelbe 
Gegenſtand vielleicht kurze Zeit ſpäter wieder auf's Neue auf die 
Tafel zu bringen war. Ich ſuchte hiefür einen Ausweg, und fand 
einen ſolchen in der Anwendung von ſchwarzem Papier. 

Schon ſeit längerer Zeit beziehe ich zu dieſem Zweck von der 
Tapetenhandlung C. Lienh ardt in Stuttgart ein endloſes, 1 Meter 
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baeites, mattſchwarzes Papier, von welchem ich nach Bedarf ab- 
ſchneide. Ich hefte das Papier mit Papierſtiften an die Tafel oder 
an eine glatte Wand, und ſchreibe oder zeichne auf das Papier mit 
gewöhnlicher weißer oder mit farbiger Kreide, wie auf die Schultafel. 

Nun wird die Kreide auf dem Papier fixirt, indem man ſie 
mit Hülfe eines Apparats zum Zerblaſen von Flüſſigkeiten (Zer⸗ 
ſt äubungsapparat), wie ſolche von Glaskünſtlern und Caoutchouc⸗ 
händlern bezogen werden können, mit verdünnter weingeiſtiger Schellack⸗ 
löſung benetzt, die in den Zerblasapparat gebracht worden war. 
Mit dem Benetzen verſchwindet ſcheinbar die Kreide, tritt aber nach 
dem Trocknen wieder hervor. 

Die Flüſſigkeit, die man in den Zerblasapparat bringt, wird 
erhalten durch Löſen von 50 Grm. gebleichten Schellacks in 1 Liter 
gewöhnlichen Alkohols von 80 bis 90° Tralles. Vor der Verwendung 
wird die Löſung klar abgezogen oder filtrirt, und gut verpfropft 
aufbewahrt. 

Die Concentration der Löſung iſt weſentlich; iſt dieſe zu con⸗ 
centrirt, ſo ſind die angeblaſenen Stellen nach dem Trocknen glänzend 
und das Blatt ſieht ſchlecht aus, und zu verdünnt iſt ſie nicht wirkſam 
genug. Nicht gleichgültig iſt dagegen die Concentration des Weingeiſts; er 
ſoll die angegebene Stärke mindeſtens haben, damit die Löſung nach 
dem Aufblaſen möglichſt raſch trocknet, und nicht von der Stelle 
fließt. Iſt der Apparat gut im Stande, ſo iſt die Kreide auf einigen 
Quadratmetern in einer Viertelſtunde angeblaſen und damit fixirt, 
ſo daß nun das Papier zuſammengerollt werden kann, ohne daß die 
Kreide verwiſcht wird. 

Schon ſeit 10 Jahren habe ich jetzt Tabellen und Zeichnungen 
im Gebrauch, die gewöhnlich aufgerollt in der Ecke ſtehen, für den 
Gebrauch aber hervorgeholt und an die Wand mit Papierſtiften 
geheftet werden. 

(Gewerbebl. a. Württemberg. 1876. S. 469.) 


Der Einfluß der Flaſchen auf den Wein. 


In dem »New-Yorker Wine- and Fruit-Reporter« vom 
4. Oktober 1876 findet ſich folgende intereſſante Mittheilung: 
Man ſollte denken, daß die Beſtandtheile des Glaſes einer 
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Flaſche keinen Einfluß auf die darin enthaltene Flüſſigkeit hätten. 
Bis heutzutage hat man nicht geglaubt, daß die Qualität des Glaſes 
fähig ſei, Weine zu verſchlechtern, zu zerſetzen und zu verderben. Vor 
kurzer Zeit jedoch beſchloß ein reicher Kaufmann und Pflanzer, welcher 
eine gewiſſe Sorte ſeiner beſten Weine ganz verdorben ſah, eine Unter⸗ 
ſuchung darüber anzuſtellen. Da er bemerkte, daß das Glas der 
Flaſchen undurchſichtig geworden war, veranlaßte er eine Special⸗ 
analyſe des Weines und des Glaſes. Der Chemiker fand, daß das 
Alkali des Glaſes den Wein zerſetzt habe. 

In Folge dieſer Entdeckung hat die Handelskammer von Bor⸗ 
deaux beim Miniſter petitionirt, er möge den Flaſchenfabrikanten zur 
Pflicht machen, Fabrikmarken einzuführen, damit ſie verantwortlich 
gemacht werden könnten, wenn ihr Glas eine Einwirkung auf den 
Wein ausübe. 

Nach den Verſuchen der competenteſten Männer enthält eine 
gute Flaſche: 


Kieſelfüuree 38/4 
Pottaſche und Soda . 11, 
Halkſſi cat ann. aun Mag e 
Thonerde und Eiſenoryd . 11, 
unbeſtimmt . 90, 

100. 

Die Analyſen ſchlechter Flaſchen haben folgendes Reſultat ergeben: 

Rieſef „ 
Pottaſche und Soda. Ha 
Kalk ed 
Thonerde und Eiſen . . 11, 

100. 


Die Säuren des Weines leiden durch das Uebermaß von Kalk. 
Wein kann auf mancherlei Art beeinflußt werden; durch 45,0 Kieſel⸗ 
ſäure, 15,0 Soda, 30,0 Kalk und 10,0 Thonerde wird er z. B. dick 
und geſchmacklos. Die beſten Flaſchen enthalten 18 bis 20,0 Kalk, 
und 59 bis 60,0 Kieſelſäure. Die ſchlechteſten haben 50 bis 52,0 
Kieſelſäure und 25 bis 30,0 Kalk. (Bremer Handelsblatt.) 
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Chineſiſches Reispapier. 

Die unter dieſer irrthümlichen Bezeichnung bekannte Subſtanz 
iſt weder ein wirkliches Papier, noch hat ihre Abſtammung irgend 
etwas mit „Reis“ zu thun. Es iſt dieſelbe in Wirklichkeit das zu 
dünnen Blättern geſchnittene Mark — alſo ſeiner Natur nach dem 
Papyrus ähnlich — der Stengel von Aralia papyrifera, einer dem 
Epheu verwandten Pflanze, welche erſt in neuerer Zeit durch Sir 
W. J. Hooker genauer beſtimmt wurde. Dieſe Pflanze findet ſich 
bis jetzt nur in den ſumpfigen Wäldern von Formoſa und werden die 
Stengel derſelben von da in großen Quantitäten nach Chinchew in 
China eingeführt, wo ſie dann weiter verarbeitet werden. 

Mit großer Kunſtfertigkeit wird mittelſt großer ſehr ſcharfer 
Meſſer das Mark, für kleinere Blätter in radialer Richtung, für 
größere tangential ſpiralförmig in papierdünne Schichten geſchnitten, 
welche letztere dann durch einfaches Preſſen eine ebene Form erhalten. 

Dieſes Mark beſleht aus ſehr homogenem Parenchymgewebe, 
welches große Aehnlichkeit mit dem Hollundermark zeigt. Die eigen⸗ 
thümliche, mattglänzende, poröſe Oberfläche macht dieſes ſogenannte 
„Reispapier“ für die in China ſo beliebten zarten Aquarellmalereien 
beſonders geſchickt und findet daſſelbe bei uns auch als Material zur 
Erzeugung künſtlicher Blumen u. ſ. w. Anwendung. 

(Dr. A. W. Hofmann's Bericht über d. Entwickel. d. chemiſchen 


Miscellen. 


1) Chemiſche Glaſur. 

Die Firma A. Wuſtrow & Comp. in Frankfurt a. O. ſtellt ſeit einiger 
Zeit unter obigem Namen eine für Eiſen dauerhafte und dabei äußerſt billige 
Anſtreichmaſſe dar, die allen Witterungseinflüſſen, beſonders aber der Feuchtig⸗ 
keit und Näſſe mit Erfolg widerſteht. Dieſer Anſtrich eignet ſich deßhalb ganz 
beſonders für grobe Eiſenwaaren, die im Freien ſtehen und der Näſſe ausgeſetzt 
find, wie Baſſins, Keſſel, Schiffe, Gitter, Thüren, Säulen und auch Eiſenbahn⸗ 
ſchienen, die zu Bauzwecken verwendet werden. 

Die Firma liefert dieſe chemiſche Glaſur mit 18 Mark per 100 Kilogrm. 
reſp. 20 Pf. per Kilogrm. frei ab Frankfurt a. O. Die Glaſur vertritt bei 
Eiſen vollſtändig die Stelle des Asphaltlacks, der bedeutend theurer und nicht 
ſo haltbar iſt, und gibt denſelben Glanz wie Asphaltlack. 

Die mit der chemiſchen Glaſur getränkten Dachpappen, welche die Firma 
auch fabricirt, zeichnen ſich vor ähnlichen Fabrikaten, die nur mit Steinkohlen⸗ 
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theer oder einer Asphaltlöſung getränkt find, durch größere Elaſticität und 
Haltbarkeit vortheilhaft aus. Dieſelbe wird in Rollen von 15 Quadrat Meter 
mit 9 Mark per Rolle frei ab Frankfurt verkauft. 

Ueber dieſe Glaſurpappe veröffentlichte die königl. Regierung zu Frank⸗ 
furt a. O. Folgendes: 

Unter Bezugnahme auf die Vorſchriften im § 16 der Bau⸗Polizei⸗Ordnung 
für die Städte vom 10. November 1868 und im § 25 der Bau⸗Polizei⸗Ordnung 
für das platte Land vom 11. Oktober 1847 wird hierdurch zur öffentlichen 
Kenntniß gebracht, daß eine von dem Fabrikanten A. Wuſtrow in Frankfurt 
a. O. hergeſtellte Glaſurpappe ſich bei den damit am 2. d. Mts. angeſtellten 
Verſuchen, bei welchen dieſelbe auf ¼ zölliger Schaalung eingedeckt und mit 
grobem Sande eingeſtreut war, als feuerſicheres Dachdeckungsmaterial bewährt hat. 

(Dr. Burger's Kurze Berichte v. 1876. S. 117.) 


2) Waſchechtes Stempelſchwarz. 

Das Zeichnen der Wäſche, bei dem in neurer Zeit durch die Maſſen⸗ 
fabrication fertiger Wäſche, insbeſondere der Kragen und Manchetten, leichte und 
nicht zeitraubende Manipulationen erforderlich geworden ſind, wird gegenwärtig 
wohl nur zum allergeringſten Theil noch mittelſt Höllenſteintinten vorgenommen 
Seitdem E. Jacobſen im Jahre 1867 vorſchlug, für dieſen Zweck die Bildung 
von Anilinſchwarz auf der Faſer, wie beim Zeugdruck, durch Oxydation von 
Anilinſalz zu benutzen, haben ſich ſolche aus zwei kurz vor dem Gebrauch zu 
miſchenden Flüſſigkeiten beſtehenden Tinten faſt überall eingeführt. Der Vor⸗ 
wurf, daß durch ſolche Tinten, die gewöhnlich per Schablone aufgetragen 
werden, die Zeugfaſer zerſtört werde, iſt darauf zurückzuführen, daß der⸗ 
gleichen Tinten entweder eine falſche Zuſammenſetzung beſitzen oder beim 
Miſchen der beiden Löſungen falſch verfahren wird und ein Ueberſchuß von 
Kupferſalz zur Anwendung gelangt. Endlich darf auch nicht die gezeichnete Stelle 
erhitzt (heiß geplättet) werden, weil ſonſt die Faſer unter allen Umſtänden durch 
Chloraustritt brüchig wird. Bisher war es nicht möglich, beide das Anilin— 
ſchwarz auf der Faſer erzeugende Flüſſigkeiten in eine zu vereinigen, ohne daß 
die Zerſetzung innerhalb der Löſung vorging, auch fehlte es, abgeſehen hiervon, 
ſolcher aus Anilinſalz, Kupferſalz und Kaliumchlorat beſtehenden Tinte an der 
nöthigen öligen Conſiſtenz, die beim Stempeln erforderlich iſt. Unter dem Namen 
Carboll in wird ſeit kurzem in Dr. Jacobſen's Fabrik, Berlin, Chauſſeeſtraße 39, 
ein waſchechtes Stempelſchwarz (Anilinſchwarz) dargeſtellt, welches die gerügten 
Mängel nicht beſitzt. Es ſtellt einie ölige Flüſſigkeit vor, die ſich nicht zerſetzt, 
reine Stempelabdrücke giebt, die Metallſtempel nicht angreift, mit der man auch 
mit der Feder ſchreiben und die Kupferſchablone benutzen kann. 


Sehr empfehlenswerthes Buch. 


Karmarſch und Heeren's Techniſches Wörterbuch. 3. Auflage ergänzt und 
bearbeitet von den Profeſſoren Kick und Gintl. 17. und 18. Lieferung. 
Prag 1877. Preis à 2 Mark. 
Ein Inſeratentheil wird mit No. 4 ausgegeben. 
— —— — 


G. Horſtmann's Druckerei. Frankfurt a. M. 


